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Fiinfter Jahrgang. 


Marian v. Smoluchowski. 


Von Albert Einstein, Berlin. 


September wurde uns einer der fein- 


Am >. 
sinnigsten zeitgenössischen Theoretiker jah durch 
len Tod entrissen M. v. Smoluchowski. 


Dys« nte 


15-Jährigen 


ieepidemie raffte in Krakau den erst 


dahin 
Smoluchowskis wissenschaftliches Ringen galt 
der Molekulartheorie der Wärme. 


auf diejenigen 


Insbesondere 
Konsequenzen 
ıtet, welche vom Stand 
Thermodynamik aus nicht 
fühlte, daß 
starke Widerstand 
Zeitgenossen am 


Molekulartheoric« 


war sein Interesse 
der Molekularkinetik geric 
punkt der klassischen 
denn er 


Seite her deı 


verstanden werden können; 


nur von dieser 
zu überwinden war, den die 
Ende des 19. Jah h 


venste Ilten 


nderts der 
entg¢ 
(reist, Elek 
indem er sie von 
Bildern reinigte, 
zugleich die Entwicklung der Wärme 
Nachdem es den Physikern bewußt ge 
war, daß eine’ Theorie allen Anforderun 
Klarheit ind Vollständigkeit 
Mechanik 


allen Gebieten der Physik mecha- 


Derselbe skept welcher die 


trodynamik mächtig förderte 


ınzweckmäßigen mechanischen 
hemmte 
le hre 
wordel 
gen der genügen 


könne, ohne auf gegriindet zu sein, 
lehnten sie auf 
nische Theorien überhaupt ab. So begreift man, 
daß Boltzmann im 1898 im 


zweiten Teil seiner „Vorlesungen über Gastheorie“ 


Jahre Vorwort zum 
niederschrieb: ‚Es wäre meines Er- 
Schaden Wissenschaft, 
dureh die augenblicklich 


Stimmung 


bekümmert 
ichtens ein wenn 
die Gastheori« herr 
zeitweilig in 


die Und 


schende, ihr feindselige 


Vergess nh it eeriete, wie Z B. einst 
Autorität Newtons. 
auf die im glei 
Arbeit 
luchowskis über den Temperatursprung zwischen 
Wand Wärmeleitung in 
verdünnten Gasen Diese von Kundt 
früher entdeckte 
in der Tat ein starkes Argu- 
Molekularkinetik; wie sollte 
Verdünnung des wachsender 
Wand und Gas 
klassischen Wärme- 
Werlänge be 


lationstheorie durch die e 


dieser Vi 


Jahre erschienen: 


Schon in yrrede ist 


chen theoretische Smo 


und Gas bei der sehr 
hingewiesen. 
und Warburg schon 23 Jahre 
Erscheinung liefert: 
denn 


Gases 


ment für die 
ein mit der 
Temperatursprung zwischen 
ohne Zuhilfenahme des der 
lehre fremden Begriffes der 
friedigend gedeutet 

Um die Überzeugung der Gegner zu wandeln, 
bedurfte es 


freien 
werden ? 

aber eines noch schlagenderen Be- 
Die Existenz jenes Temperatursprunges 
ohne die Kinetik zwar 
Realitit 
aus diesem Phänomen 


weises, 
kaum zu begreifen, 
Wärmebewegung 


direkt 


war 


aber die einer konnte 


nicht gefolgert wer- 


Nw. 191 


Eine 


14. Dezember 1917. 


1906 gelangte die 
allgemeiner An# 
den daß die längst 
entdeckte Wimmelbewegung mikroskopisch kleiner 
in Flüssigkeiten suspendierter 
Brownsche Bewegung, 


in den Jahren 1905 
Wärmetheorie zu 
durch 


den. Erst 
kinetische 
erkennung Nachweis, 
Teilchen, di 
durch diese Theorie quan- 
titativ erklärt wird. Smoluchowski lieferte eine 
besonders schöne und anschauliche Theorie dieser 
irscheinung, indem er von dem Äquipartitions: 
atz der Kinetik 
ein Teilchen 


S Dieser verlangt, daß 
von 1 u Durchmesser (und de 
Wassers) Flüssigkeit bei ther 
modynamischem Gleichgewicht mit mittle- 
etwa 3 mm 
pro Sekunde bewegt; indem Smoluchowski quan- 
titativ formuliert, daß Geschwindigkeit 
durch innere Reibung beständig vernichtet, durch 
unregelmaBige Molekularstöße immer wieder her- 
gestellt wird, gelangt er zur Erklärung des Phä- 


ausgeht. 
Dichte des sich in 
einer 
ren Momentangeschwindigkeit von 


diese 


nomens. 

Dureh die Erkenntnis vom Wesen der Brown 
schen Bewegung war plötzlich jeder Zweifel an 
der Richtigkeit der Boltzmannschen Auffassung 
der thermodynamischen geschwunden. 
klar, daß es ein thermodynamisches 
Gleichgewicht genau genommen überhaupt nicht 
eibt, daß vielmehr jedes dauernd sich selbst über 


Gesetze 
Es war 


lassene System um den Zustand des idealen ther- 
modynamischen Gleichgewichtes in unregelmäß): 
Wechsel pendelt. Da jedoch, wie die all- 
Theorie zeigt, jene Schwankungen nuı 
sind, so sich Beob- 
entziehen. Es gelang 
1908, eine 
beobachtbaren Phänomenen zu fin 
welchen jene Schwankungen fast un- 
mittelbar zur Wirkung kommen, nämlich bei der 
Opaleszenz von Gasen und von Flüssigkeiten in 
der Natur des kritischen Zustandes. Je kom- 
pressibler nämlich Substanz bzw. ein 
Mischungsbestandteil einer solchen ist, desto 
erößer sind die örtlich-zeitlichen Schwankungen, 
welche die Dichte in unablässigem Wechsel in- 
folge der UnregelmiBigkeit der Wärmebewegung 
erfahren muß; Smoluchowski erkannte, daß diese 
Schwankungen eine optische Trübung der Sub- 
stanzen im Gefolge haben müssen, die sich auf 
Grund der allgemeinen Theorie berechnen läßt. 
Auch das schon von Lord Rayleigh erklärte Blau 
des Himmels gehört in diese Erscheinungsgruppe 
und Existenz räumlicher Dichte- 
schwankungen in der Luft. 

Smoluchowskis übriger 
Arbeiten kann hier im einzelnen nicht gedacht 
aber an die beiden vortreff 


gem 
gemeine 
eering müssen sie unserer 
allgemeinen 


J ahre 


achtung im 


aber Smoluchowski im zweite 


Gruppe von 


den, in 


eine 


beweist die 
wissenschaftlicher 


werden. Es sei 
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lichen, in der Phys. Zeitschr. veröffentlichten 
Vortragszyklen erinnert, die er 1913 und 1916 
— eingeladen von der kgl. Gesellschaft der Wis- 
senschaften — in Göttingen gehalten hat; sie 
geben eine schöne Übersicht über die Lebensarbeit 
des uns leider so früh Entrissenen. Alle, die 
Smoluchowski persönlich genauer kannten, lieb- 
ten in ihm nicht nur den geistreichen Forscher, 
sondern auch den edlen, feinsinnigen und wohl- 
wollenden Menschen. Die Weltkatastrophe der 
letzten Jahre erweckte in ihm kein anderes Ge- 
fühl als namenlosen Schmerz über die Roheit 
der Menschen und die Schädigung unserer kul- 
turellen Entwicklung. Zu früh hat das Schick- 
sal sein segensreiches Wirken als Forscher und 
Lehrer abgeschnitten; wir aber wollen sein Vor- 
bild und seine Werke hochhalten! 


Karl Olszewski ein Gelehrtenleben. 
Von Prof. Dr. M. von Smoluchowsky *, Krakau*). 
Inmitten des welterschütternden Kriegsge- 
töses ist ein Ereignis fast unbemerkt vorüber- 
gegangen, welches zu anderen Zeiten wohl in der 
ganzen Kulturwelt einen lebhaften Widerhall 
geweckt hätte: der Tod K. Olszewskis. 

Das stille Ende eines Gelehrtenlebens blieb 
unbeachtet von den Tagesblättern, schien es doch 
bedeutungslos im Vergleich mit den Hekatomben- 
opfern, welche den Werdegang der Geschichte 
unserer Tage ewigem Angedenken überliefern. 
Aber auch Olszewskis Name wird in der Ge- 
schichte weiterleben — allerdings nicht in der 
politischen, sondern in der Kulturgeschichte 
und zwar als ein Markstein in der Entwicklung 
der Wissenschaft, als Zeugnis für polnische Ge- 
lehrtentätigkeit. 

Die historische Tat Olszewskis, durch welche 
sein Name untrennbar mit jenem Wröblewskis 
verknüpft ist, war bekanntlich die Verflüssigung 
der Luft. Mancher Fernerstehende wird sogar 
erstaunt sein, zu hören, daß einer der beiden 
Krakauer Gelehrten bis jetzt gelebt hat, von 
denen er seinerzeit, noch auf der Schulbank 
sitzend, gehért hatte. In der Tat sind es zwar 
nur 32 Jahre her, aber so groB ist der Weg, den 
der Fortschritt seitdem wieder zuriickgelegt hat, 
daß uns jene Dinge heute wie das ABC der 
Wissenschaft erscheinen. 

Seinerzeit war es aber eine ganz sensationelle 
Entdeckung, welche um so mehr Aufsehen er- 
regte, da sie in einer abseits vom großen Tages- 
getriebe liegenden Stadt und mit relativ primi- 
tiven Mitteln ausgeführt wurie, und welche so- 
gar den Chauvinismus gewisser ausländischer 
Kreise soweit reizte, daß deren gänzlich unbe- 
gründete Prioritätsreklamationen einen leb- 
haften, in Flugschriften und Tagesblättern aus- 
getragenen Streit entfesselten. Die Verflüssi- 
gung der sogenannten „permanenten“ Gase war 
ja ein klassisches Problem geworden, um dessen 
Lösung sich die besten Fachmänner, Natterer in 


1) Aus dem Nachlasse. 





Die Natur- 
wissenschaften 


Wien, Cailletet und Berthelot in Paris, Andrews 
in Glasgow, Pictet in Genf, vergeblich bemühten. 
Am weitesten war noch Cailletet gelangt, 
welcher stark komprimierte Luft durch flüssiges 
Athylen bis — 105° abkühlte und während des 
Entspannens derselben das Entstehen von Tröpf- 
chen und ein lebhaftes Wallen der halb flüssigen, 
halb gasförmigen Masse bemerkte. War hierdurch 
wohl erwiesen, daß sich die Luft überhaupt ver- 
flüssigen lasse, so führte doch der von Cailletet 
eingeschlagene Weg nicht zur Beantwortung der 
Frage, auf welche Weise dies anzustellen sei, da 
die Kondensationserscheinungen beim Ent- 
spannen nur von momentaner Dauer waren. Erst 
wenn gelingen würde, die Luft als tropfbare 
Flüssigkeit dauernd zu erhalten, sie im ‚„stati- 
schen Zustand“ zu verflüssigen — wie sich der 
berühmte Chemiker Berthelot ausdrückte —. 
wäre das Problem gelöst, und könnte man sodann 
die Eigenschaften der flüssigen Luft studieren 
und sie weiter als Kältemittel gebrauchen. 
Dies gelang nun den beiden polnischen For- 
schern (1883) durch Anwendung eines kleinen, 
aber entscheidenden Kunstgriffs: durch Ver- 
dampfung des flüssigen Äthylens im Vakuum. 
wodurch eine noch um 47° tiefere Temperatur 
erzeugt wird als jene, von welcher Cailletet aus- 
ging. Hiermit war die sogen. kritische Tempe- 
ratur der Luft erreicht; Sauerstoff und bald dar- 
auf auch Stickstoff und Kohlenoxyd wurden so 
zum ersten Mal als klare wasserähnliche Flüssig- 
keiten erhalten, und so war der große Schritt 
getan, welcher nun eine Ausdehnung der For- 
schungen über tiefe Temperaturen auf ein ganz 
neues, früher unzugängliches Gebiet ermöglichte. 
Man hat später mitunter darüber debattiert, 
welchem der beiden Gelehrten dabei das größere 
Verdienst zukam — wohl eine müßige und nicht 
entscheidbare Frage. Wröblewski war vorher 
seit längerer Zeit mit Untersuchungen über ver- 
wandte Fragen aus der Physik der Gase beschäf- 
tigt gewesen, hatte in Paris die von Cailletet 
öffentlich demonstrierten Versuche gesehen und 
hatte sich auch die von letzterem benutzte Kom- 
pressionspumpe angeschafft und nach Krakau 
mitgebracht. Andererseits hatte sich Olszewski 
als Assistent des Chemieprofessors Czyrnianski 
mit der Verflüssigung von Kohlensäure und an- 
deren Gasen mit Hilfe einer alten Nattererschen 
Kompressionspumpe vertraut gemacht, die von 
ihm neu hergerichtet worden war. Wie so oft 
in solchen Fällen, mag gerade das Zusammen- 
kommen der zwei Männer verwandter Bestrebun- 
gen für die Wahl der gemeinschaftlichen For- 
schungsrichtung und für den schlagenden Erfolg 
bestimmend gewesen sein. Die Mitarbeiterschaft 


war übrigens nur von kurzer Dauer — es scheinen 
die zwei Charaktere zu verschieden gewesen zu 
sein. 


Interessant ist überhaupt der Vergleich dieser 
beiden Persönlichkeiten. Wröblewski war ein 
Feuergeist, voll Unternehmungslust und kühner 
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lay 
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ein 
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Projekte, von energischem, vielleicht auch etwas 
lierrischem Wesen. In seinem leider so kurzen, 
I1jährigen Leben, von dem noch fünf Jahre aus- 
zulöschen sind, die er wegen Teilnahme an dem 
polnischen Aufstand von 1863 in Rußland und 
Sibirien in der Verbannung verbringen mußte, 
hatte er es verstanden, sich aus dürftigen Ver- 
hältnissen emporzuarbeiten, auf seinen Studien- 
reisen persönliche Beziehungen zu den bedeu- 
tendsten Gelehrten Deutschlands und Frank- 
reichs anzuknüpfen, das physikalische Institut in 
Krakau einer gründlichen Reform zuzuführen 
und sich in ganz Europa durch seine Leistungen 
den Ruf eines ganz erstklassigen Physikers zu 
erringen. 

Olszewski dagegen war ein vollkommener Re- 
präsentant desjenigen (Gelehrtentypus, welchen 
Ostwald den „Klassiker“ nennt: ein langsam, 
aber beharrlich und methodisch in einer ge- 
eebenen Richtung arbeitender Forscher, der nie 
etwas Unreifes publiziert, nie sich durch andere 
Probleme, mögen sie auch noch so interessant 
scheinen, von dem Wege abbringen läßt, welcher 
ihn dem einmal erwählten Ziele entgegenführt. 
Charakteristisch ist die Tatsache, daß seine sämt- 
liehen wissenschaftlichen Arbeiten (39 an der 
Zahl, abgesehen von 
keiten) sich auf die Verfliissigung der Gase be- 


gelegentlichen K leinig- 


ziehen. Dieses Gebiet beherrschte er als souve- 
riner Fachmann, andere Gegenstiinde mochten 
ihn interessieren, aber sie verlockten ihn nicht. 

Dabei verstand er seine Sache wie ein Soldat, 
welcher von der Pieke auf gedient hat. Denn der 
Mangel an entsprechenden Hilfsarbeitern, ge- 
schiekten Mechanikern und technischen Hilfs- 
mitteln in Krakau nötigte ihn, selber Metall- 
drehen, Löten, Gasblasen u. dergl. zu lernen, 
und zwar alles das besser zu lernen, als es sonst 
irgend jemand in Krakau zu tun verstand. Seiner 
manuellen Geschicklichkeit und seiner experi- 
mentellen Intuition verdankte er auch größten- 
teils seine Erfolge. Die ausgezeichneten Luft- 
und Wasserstoffverfliissigungsapparate, welche 
bis heute in- und ausliindische Anstalten von 
dem Krakauer Mechaniker Grodzicki beziehen, 
sind Kopien der von Olszewski eigenhändig ge- 
bauten Apparate. Wie viel Arbeit, wieviel 
Zeit ging jedoch auf die Überwindung solcher 
Schwierigkeiten verloren, welehe nur durch die 
Dürftiekeit der Hilfsmittel und durch die lokalen 
Verhältnisse verursacht waren und von welchen 
man in ausländischen Forschungsstatten keinen 
Begriff hat. Wie weit mehr. noch hätte dieser 
Forscher leisten können, wenn ihm reichere 
Mittel zu Gebote gestanden hätten. 

Doch kehren wir zur Schilderung des wei- 
teren Lebenslaufes der beiden Forscher zurück. 
Nach Auflösung der Mitarbeiterschaft verblieben 
sie einige Jahre hindurch in regem Wettbewerb, 
indem sie unabhängig voneinander ihre Arbeiten 
weiterführten, wobei es ihnen unter anderem ge- 
lang, auch den Wasserstoff, wenigstens im dyna- 
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mischen Zustand zu verfliissigen, bis plétzlich im 
Jahre 1888 die beklagenswerte Katastrophe er- 
folgte, welcher Wröblewski zum Opfer fiel; ein 
durch Umwerfen einer Petroleumlampe hervor- 
gerufener Brand, — und von nun an verblieb 
Olszewski als alleiniger Repräsentant einer Glanz- 
periode, auf welchem nicht nur der Ruhm, son- 
dern auch die Pflicht einer Weiterführung jener 
Arbeiten im bisherigen Sinne lastete. 

Dieser Aufgabe ist er in vollem Maße gerecht 
geworden, indem auch diese zweite Periode seiner 
Tätigkeit eine Reihe höchst bedeutender Leistun- 
gen aufzuweisen hat, wie die Bestimmung der 
Inversionstemperatur für Sauerstoff, Stickstoff 
und Wasserstoff, Bestimmung der kritischen Tem- 
peratur des Wasserstoffes, Verflüssigung des 
Argons u. a. An Popularität reichten dieselben 
allerdings an die — bereits erfolgte — Lösung 
des Hauptproblems nicht heran, doch ward ihre 
Bedeutung von Männern der Wissenschaft ge- 
bührend eingeschätzt. 

Nachdem Linde und Hampson im Jahre 1895 
ein neues, sehr praktisches Prinzip der Luftver- 
flüssigung eingeführt hatten, das auf der Ab- 
kühlung durch „innere Arbeitsleistung“ beruht, 
gelang es dem Engländer Dewar, auf diese Weise 
auch den Wasserstoff in statischem Zustand zu 
verfliissigen. Hierin kam er Olszewski zuvor, 
doch erwies letzterer seine Meisterschaft durch 
Vervollkommnung der von Dewar geheim gehal- 
tenen Methoden und durch deren praktische, für 
Laboratoriumszwecke angepaßte Ausbildung. 

Es blieb schließlich auf diesem Gebiete noch 
ein ungelöstes Problem übrig: die Verflüssigung 
des im Jahre 1895 als Bestandteil gewisser 
radiumhaltiger Mineralien neuentdeckten Gases 
Helium. Olszewski konnte dieselbe trotz Anwen- 
dung aller Hilfsmittel, über die er verfügte, nicht 
erzwingen und er schloß, daß Helium eine so 
niedrige kritische Temperatur und so geringen 
kritischen Druck besitze, daß hier weder das 
früher bei Luft angewandte Verfahren, noch 
die Methode der Entspannung zum Ziele führen 
könne. Um aber die Versuche nach dem Linde- 
ITampsonschen Prinzip auszuführen, dazu reich- 
ten die Mittel seines. Laboratoriums, insbesondere 
auch die Quantititen Helium, die er besaß, nicht 
aus. So wurde denn diese Tat erst im Jahre 1908 
in dem. großartig angelegten Kältelaboratorium 
von Prof. Kamerlingh-Onnes in Leyden voll- 
bracht, einer Anstalt, welche in den letzten 
Jahren die führende Rolle auf dem Gebiet der 
tiefen Temperaturen errungen hat. 

Die Ärmlichkeit der Mittel und der Mangel 
an befähigten Hilfsarbeitern war überhaupt das 
größte Hindernis, welches die volle Entfaltung 
seiner Fähigkeiten hemmte; das zweite, welches 
in dem letzten Jahrzehnt seiner Arbeitskraft in 
wachsendem Maße Zügel auferlegte, war seine 
zunehmende Kränklichkeit. Glück, im populären 
Sinne des Wortes, war ihm überhaupt wohl wenig 
beschieden gewesen. Seine Kindheit war von 
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den Schatten des polnischen Bauernaufruhres leitung Paul Usteris stand, hundert Jahre verflossen 
sind. Altem Ilerkommen gemäß gab er dann unter 


Jahre 1846 umdüstert: die aufgereizten 


Bauern hatten das seinen Eltern gehörige Land- 


von 


eut Broniszöw verwüstet, seinen Vater erschlagen 
und nur mit Mühe hatte man das wenige Monate 
alte Kind vor ihnen sonst wohl 
dem gleichen Schicksal anheimgefallen wäre. So 
Waise bei Verwandten auf und so 
späterhin alleinstehend, 
Seine einzige Liebhaberei, 


verborgen, das 


wuchs er als 


sehritt er auch einsam, 
freudlos durehs Leben. 
welehe er auch später aufgab, war die Blumen- 
zueht. 

Instituts 


und 


chemischen 
hielt 


vor, 


Da er im Gebäude des 
daselbst 
hatte, 


hindureh 


wohnte, Vorlesungen seinen 


Arbeitsraum kam es oft daß er viele 


Monate 
in den 


und man war 
gewohnt, dab 


Woh- 


ihn wohl 


nieht ausging, 


letzten Jahren schon daran 
Fachsitzungen in seiner 
Viele hielten 


und eingebildeten Krauken, 
Leiden auf 


Prüfungen und 
nung stattfinden mußten. 
für einen Sonderling 
doch sollte sich leider zeigen, daß sein 
Wirklichkeit Schon im November des 
verflossenen Ge- 


sein 


beruhte. 


Jahres, als Krakau von dem 


Festungsgeschiitze erdröhnte, war 
recht Winter besserte er 


rapid in 


brüll der 
Zustand 


sich 


bedenklich; im 
aber verschlimmerte sich 
der zweiten Hälfte März. 
ihn tot im Bette auf und daneben auf dem Tische 


wieder, 
Eines Tages fand man 
lag ein Zettel mit eigenhändigen systematischen, 


genauen Aufzeichnungen über seinen Zustand 


und seine Krankheitssymptome. 

So endete einer der hervorragendsten und an- 
Gelehrten der Jetztzeit. 
Lebenslauf, so staunt man 


Beharrlichkeit 


nicht 


gesehensten polnischen 
Uberblickt 
vor allem 
Strebens, 


man seinen 
über die zielbewußte 
gerade als 


Und es 


gewiß hat es selten einen 


seines we leche sonst 


Charakterzug des Polen angesehen wird. 


Wit ein edles Streben; 


Mann gegeben, der sein ganzes Leben so aus- 
schließlich der Wissenschaft geopfert hat. Wie- 
viel aber gerade hierdurch der stille Gelehrte 
für den ehrenvollen Namen Polens geleistet hat. 


muß auch eine Zeit anerkennen, welche sonst den 


Soldatenruhm vor allem anderen verherrlicht. 


Schweizerische Naturforschende 
Gesellschaft. 


99. Jahresversammlung in Zürich. 
9.—12. September 1917. 
Eduard Rudin, Basel, 


Assistent am Zool. Institut der Universität Genf 


Von Dr. 


Erste Hauptversammlung, Montag, den 10. September. 


Präsidenten des 
Jahresvorstandes, (Zürich), er 
öffnet, Beifall der 
sehr zahlreichen Versammlung unserem verehrten Geo- 
Albert Heim das Ehrenpräsidium über- 
Eréffnungsrede gab er dann zunächst 
Überblick 
Schweizerischen 
Zürich, seit 


Die Versammlung wurde 
Prof. Dr. €. 
unter 


vom 
Schröter 
indem er dem brausenden 
logieprofessor 
trug. In seiner 
einen chronologischen über die bisherigen 
Tagungen der 


sellschaft in 


Naturforschenden Ge- 


deren erster, die unter der 


dem Titel Vierhundert 
Darlegung der Forschung 
in Zürich. Ex Perioden. Am An 
fang der ersten, die mit dem Zeitalter der Reformation 
(1516 
war die Zeit der Wirksamkeit eines Paracelsus, Vadian, 
Seb. Geßner war Stadtarzt und förderte 
neben der Ausübung seines 


Jahre Botanik in Zürich eine 
Geschichte der botanischen 
unterscheidet zwei 


beginnt, steht Conrad Geßner 1565). Vor ihm 
Wünster u. a. 
3eruies die allgemeine Ent 
wieklung der wissenschaftlichen Botanik in Zürich. Eı 
führte den Tierversuch ein, gründete einen botanischen 
Garten, wie überhaupt die Botanik seine Hauptleiden 
schaft war. Er widmete ihr denn auch sein Hauptwerk 
die Historia 1770 
200 Jahre seinem Von der 
Mitte des 16. bis zur 
eine für die 


plantarum, die erst im Jahre 
Tode, erschien. 
Mitte des 17. 


Wissenschaftliche 


nach 
Jahrhunderts folgt 
Botanik unfruchtbare 
\ufkommen der mikroskopi 
Forschungsmethode ihr 


Periode, die erst mit dem 


Ende erreicht. Johann 
Jakob Scheu« hzer') ist der erste, der 


arbeitet. 


schen 


wieder botanisch 


Scheuchzer war Mediziner; er war der erste 


der meteorologische 
Tori 
Daneben 


Beobachtungen anstellte, der erste 


auch, der ausgrub und ihn als Brennmaterial 


verwandte beschäftigte er sich mit dem 


Föhn, den Gletschern, den Lawinen u Sein Bruder, 


(1684 


Johannes Scheuchzer 1738), bearbeitete auf bo 


tanischem Gebiet namentlich die Gräser. 
Mit Johannes Geßner wird die zweite Periode ein 
Zeitalter Albrecht ve. Hallers, det 


Bodmer und Breitinger, Salomon Geßler usw. 


geleitet Es ist das 
Johannes 
Griinder der 
(damals Physikalischen) Gesellschaft Zürich 


Gießner war einer der Naturforschenden 
1746). Er 
griindete einen botanischen Garten und sammelte zwei 


eroße Herbarien; ferner organisierte er landwirtschaft 
liche Preisfragen und sogenannte 
ihn folete Stadtrat Hegetschieiler, der eine 
Flora der Labrams Ab 


bildungen von Schweizerpflanzen herausgab. In erster 


Bauerngespräche, \uf 
Johannes 


Schweiz zusammenstellte und 


Linie zu nennen sind aber dann zwei andere: Oswald 
Hleer und Karl Nägeli. Oswald Heer (1800—1885) ist 
der Eriorscher der Urweltilora. Er ist aber auch der 


erste, der sich mit der Flora der nivalen Region 


abgab. \uch in die Entomologie führte er neue Me 


thoden ein. Er ist ein Förderer der Landwirtschaft 


und gründete das Botanische Museum der Eidgenössi 


sehen Technischen Hochschule. Karl Vägeli arbeitete 
durchweg zrundlegend, namentlich auf dem Gebiete 
der Entwicklungegeschichte. Es sei nur an seine Un 


tersuchungen über Scheitelzelle und Vegetationskegel 


erinnert. Er erkannte das Diekenwachstum der Zell 
wände auf dem Wege der Intussuszeption, Aut dem 
Gebiet der Zellenlehre ist er der Begriinder der Lehre 
vom osmotischen Druck. Seine Forschungen über 
Hieracium umfassen 4415 Nummern und um 16000 


Aufzeichnungen. Die Erkenntnis der Polarität stammt 
von ihm, und auf dem Gebiet der 


seine 


Vererbungslehre ist 
Idio 


einer Vererbungssubstanz, eines 


erundlegend. 


Theorie 
plasmas, 
Im allgemeinen also die 


stände anfänglich 


waren Forsehungsgegen- 


namentlich systematischer, später 


unter Nägeli und Kramer, auch 


Natur. 


anatomisch-physio 


logischer War ferner ursprünglich die Botanik 


eine Tochterwissenschaft der Medizin, so haben sich 
diese Beziehungen im Laufe der Jahre gelockert. Doch 


1) Anm. d. Ref.: Weiteren 
zer bekannt sein durch den 
homo diluvii testis 


Kreisen dürfte Scheuch 
Anthr. Scheuchzeri, den 
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scheint heutzutage wieder eine Reaktion zugunsten 
einer Annäherung der beiden Wissenschaften einzu- 
treten, und zwar auf Grund der modernen Vererbungs- 
lehre und der Zytologie. 

Den ersten Vortrag hält in französischer Sprache 
Prof. A. L. Perrier (Lausanne) über: Les Orientations 
moléculaires en physique et en cristallographie, Er 
besprieht die Hypothese der molekularen Orientierung 
die für eine große Zahl von physikalischen Erschei- 
nungen eine Erklärung gestattet und überhaupt von 
weittragender Bedeutung ist. 

Nach ihm spricht Prof. F. Baltzer (Bern-Würz- 
burg): Über die Entwicklung und Vererbung bei 
Bastarden. Der Vortragende geht aus von dem Vor- 
gang der normalen Befruchtung, bei der ein Sperma- 
tozoon zu einer mit einem Kern versehenen Eizelle 
kommt. Dieses Samenkörperchen besteht aber fast 
nur aus einem Kern und nur wenig Protoplasma. An 
der Substanz des befruchteten Eies sind also Vater 
und Mutter in verschiedenem Maße beteiligt: die Mutter 
mit dem größten Teil des Plasmas und mit einem Kern, 
der Vater nur mit einem Kern und fast gar keinem 
Plasma. Unter normalen Umständen ist dies aber 
ohne Bedeutung, denn das Plasma spielt keine Rolle, 
und der Kern des Spermas ist dem des Eies gleich- 
wertig. Vor der nun folgenden Teilung des Eies findet 
zuerst eine Teilung des Kerns statt, die unter den 
bekannten Begleiterscheinungen vor sich geht: Bildung 
der Chromosomen, Einstellen in die Aquatorialebene, 
Teilung der Chromosomen, Auseinanderweichen der 
Hälften usw.; hieraus sowie auch als Konsequenz aus 
den Mendelschen Regeln ergibt sich, daß wir die Chro- 
mosomen sowohl morphologisch als auch physiologisch 
als unter sieh verschieden betrachten und ihnen eine 
Individualität zuerkennen müssen. Sie stellen für uns 
ein Mosaik von Vererbungspotenzen dar, 

Anders verhalten sich nun die Dinge bei der Eı 
zeugung der Artbastarde. Auch hier dringt das Sper- 
matozoon in die Eizelle ein, sein Kern nimmt aber 
ın dem ganzen Befruchtungs- und nachher an dem 
Teilungsmechanismus nicht teil, sondern er bleibt iso- 
liert. In anderen Fällen nehmen die väterlichen 
Chromosomen nur zum Teil am Befruchtungsprozeß 
teil. Bei einer bestimmten Seeigelart wurden z. B. 
von den 20 väterlichen Chromosomen nur vier in die 
mütterliche Sphäre einbezogen, die anderen sechzehn 
aber eliminiert. Der Nachweis dieser Elimination von 
Chromosomen ist sehr wiehtig. und es erhebt sich 
die Frage, wodureh sie verursacht wird. Baltzer hat 
den Beweis erbracht, daß die Ursache in Kern-Plasma- 
Beziehungen zu suchen ist. Er fragmentierte Secigel- 
eier durch Schütteln derart. daß er kernlose Bruch 
stücke bekam. und in diese ließ er Spermatozoen ein 
dringen. Auch in diesen Fällen wurden von den 
20 Chromosomen 16 eliminiert, und nur 4 gingen 
eine Weiterentwicklung ein. Daraus ergibt sich mit 
Sicherheit. daß es das artfremde Plasma ist und nicht 
der Kern, welcher den anormalen Verlauf der Be 
fruchtung hervorruft: der Kern des Spermatozoons be 
findet sich auf einem anormalen Boden. Man bezeichnet 
dieses anormale Verhältnis als eine Disharmonie und 
sprieht von einer disharmonischen Entwicklung im 
(Gegensatz zur harmonischen bei der normalen Befruch- 
tung. In anderen Fällen verläuft der Prozeß normal: 
von einem gewissen Stadium an wird dann aber doch 
das väterliche Chromatin eliminiert. 

Im allgemeinen kann man also sagen, daß bei Art- 
bastarden Fälle mit disharmonischer Entwicklung vor- 
kommen, bei denen die Disharmonie darin liegt, daß 


sich der väterliche Kern in einem fremden Medium 
befindet. Diese Elimination des väterlichen Chroma- 
tins geht nun unter Erkrankungserscheinungen vor 
sich, und zwar im Verlaufe des Blastulastadiums. Eine 
große Zahl von Eiern geht jeweilen daran zugrunde 
Da nun die Elimination nicht erfolgt, solange die Ent 
wicklung des Eies nur unter dem mütterlichen Einfluß 
steht, gelangte Boveri dazu, im Verlauf dieser Ent 
wicklung zwei Perioden zu unterscheiden. Die erste, 
generative Periode reicht bis zum Blastulastadium und 
ist durch den alleinigen Einfluß der mütterlichen Po 
tenzen gekennzeichnet. Die zweite, die spezifische oder 
eigentliche Blastulaperiode, steht unter dem Einfluß 
sowohl der väterlichen als auch der mütterlichen Ein- 
wirkungen. Da die Disharmonie mit dem Wirksam- 
werden der väterlichen Potenzen eintritt, muß sie auf 
das Ende der generativen und den Anfang der spezi- 
fischen Periode fallen. Die Bastardierung gestattet 
also in dieser Hinsicht eine Analyse des Entwicklungs- 
mechanismus, 

Wichtig sind nun die Vererbungserscheinungen bei 
diesen Bastarden. Ist der viiterliche Kern eliminiert 
worden, wie beim Vorgang der disharmonischen Ent 
wicklung, so hat die Larve natürlich miitterliche Eigen 
schaften. Denn parallel mit der Entfernung des viiter- 
lichen Kernmaterials geht ja auch die Entfernung der 
väterlichen Charaktere in der Larve. Die harmonische 
Entwicklung kann bei Artbastarden drei Wege ein 
schlagen: entweder kombinieren sich die väterlichen 
und mütterlichen Eigenschaften, so daß ein Mittelding 
entsteht. In vielen Fällen treten aber auch die mütter- 
lichen Charaktere rein auf. Bei einer dritten Gruppe 
von Füllen werden die Mendelschen Regeln befolgt, 
d. h. es gibt auch solche Artbastarde, bei denen ein 
Merkmal dominiert, und wo in der zweiten Generation 
eine Ausspaltung erfolgt. Es ist aber bemerkenswert. 
daß in den meisten dieser Fälle die dominierende Eigen- 
schaft von der Mutter. also aus dem Ei stammt, so 
daß man demnach sagen kann, daß in der Eigenschaft 
die Mutter dominiert und nicht die Figenschaft selbst 

Auch für das Ausbleiben der Mendelschen Spaltung. 
also für das Auftreten intermediär sich fortpflanzender 
Artbastarde, konnte die zytologische Ursache gefunden 
werden. Sie liegt im anormaien Verhalten bei der 
Bildung der Sexualzellen: da die väterlichen und miit 
terlichen Chromosomen von verschiedenen Arten stam 
men, zwischen ihnen also eine Disharmonie besteht. so 
findet vor der Teilung der Sexualzellen keine Konju- 
gation der Chromosomen statt. Es teilen sich viel- 
mehr die väterlichen und miitterlichen Chromosomen 
ohne vorherige Vereinigung. so daß auf alle Sexual 
zellen der volle Chromatinbestand übergeht und keine 
Verteilung der Qualitäten auf dieselben stattfindet. 

Diese Erscheinungen stehen im Gegensatz zu dem 
Gang der Vererbung bei der Kreuzung von Varietäten. 
Bei diesen kann eben ein Mendeln stattfinden, denn 
die Disharmonie zwischen dem väterlichen und mütter 
lichen Material fällt dahin, so daß also eine Konju 
gation stattfinden kann, sofern sich die entsprechenden 
väterlichen und mütterlichen Clıromosomen zusammen 
finden. Diese beiden Extreme sind aber doch durch 
Übergänge miteinander verbunden, Artbastarde, bei 
denen neben intermediär sich vererbenden Eigenschaften 
wich solche auftreten, die einer Mendelschen Spaltung 
unterworfen sind. Die zytologische Untersuchung hat 
gezeigt, daß in solchen Fällen immer einige Chromo- 
somen konjugieren, während die Mehrzahl diesem Vor- 
gang nicht unterliegt. Hierin liegt zugleich eine Stütze 
mehr für die Annahme einer Lokalisation der Ver- 
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erbungspotenzeu in den Chromosomen. Die Frage der 
Artbastardierung ist also ein komplexes Problem: es 
handelt sich sowohl um Fragen der Vererbung als auch 
um solche entwicklungsmechanischer Natur. 

Dienstag, der 11. September, war für die Arbeit 
in den Sektionen bestimmt. Für diesen Tag waren in 
18 Sektionen 230 Referate und Mitteilungen vorgesehen. 
Es ist selbstverstiindlich ausgeschlossen; über alle zu 
berichten, so daß hier uur die wichtigsten unter den- 
jenigen Platz finden sollen, die der Referent selbst 
angehört hat. 


In der Zoologischen Sektion sprach Dr. Paul Von- 
willer (St. Gallen-Würzburg) über: Neue Ergebnisse 
der Mitochondrienforschung bei niederen Tieren. Die 
Mitochondrien sind neuerdings sehr wichtig geworden; 
neuere Forschungen haben an ihnen Teilungserschei 
nungen festgestellt, und sie können in gewissem Sinne 
als das lebende Prinzip in der Zelle bezeichnet werden. 
Man hat auch gefunden, daß in Drüsenzellen die Sekret- 
trépfchen durch Umwandlung von Mitochondrien ent- 
stehen. Bei Protozoen sind sie bis jetzt wenig bekannt 
geworden. Arndt hat sie 1914 von einer neuen 
Amöbenart beschrieben. Sie finden sich aber auch 
bei Amoeba proteus, und zwar im Hyalinkérper nahe 
bei der kontraktilen Vakuole. Sie sind meist von 
kugelférmiger Gestalt (Sphiiroplasten) und haben 
charakteristische fiirberische Eigenschaften. Im Gegen 
satz zu den Mitochondrien in den Geweben der höheren 
Tiere sind sie aber resistent gegen Essigsiiure. - 
Vonwiller hat sie nun auch bei Myxomyceten nach- 
gewiesen, und zwar bei Ecballium. Sie finden sich 
dort in Sporen, Schwiirmern und Plasmodien. Wie bei 
den Protozoen sind sie meist kugelförmig, nur in den 
Schwärmern sind sie länglich-stäbehenförmig. — Sie 
sind wenig zahlreich, aber ihre Zühlung ist doch nicht 
möglich. Bei der Untersuchung von Sporangien von 
Mycogala unter Zuhilfenahme Heidenhainscher Fär 
bung zeigt sich das Eigentümliche, daß sich in jedem 
Sporangium nur ein einziges Mitochondrium findet 
Diese Tatsache ist etwas Neues, denn sonst sind die 
Mitochondrien nicht zahlenmäßig bestimmt. Nach 
diesem ersten Beispiel einer gesetzmäßigen Verteilung 
der Mitochondrien wurde dann noch ein zweites ge- 
funden, so daß es sich vielleicht um eine Kegel han- 
delt. — Hinsichtlich der Entwicklung der Mitochon- 
drien ließ sich nur feststellen, daß sie in jüngeren 
Exemplaren von Mycogala zahlreicher sind, daß also 
im Laufe der Entwicklung eine Reduktion eintreten 
muß, 

Dr. Gotthold Steiner (Thalwil) sprach über die: 
Nematoden der deutschen Tiefsee-Expedition. Das 
Valdiviamaterial, mit großen Ausbeuten von den Falk- 
landsinseln und von Disco, beweist, daß die Nema- 
toden sowohl in der Arktis als in der Antarktis ver- 
breitet sind. Zu den bereits bekannten Funden in 
den tropischen Meeren gesellen sich solche aus dem 
Indischen Ozean (Dar-es-Salam). Es ergibt sich ferner. 
daß die Nematoden dem pelagischen Gebiet fehlen. 
Wenn sie dort trotzdem etwa gefunden werden, so 
handelt es sich um losgerissene Exemplare. Steiner 
nimmt an, daß die freilebenden Nematoden nicht an 
die pelagische Lebensweise angepaßt sind, sondern daß 
sie von pelagisch lebenden Tieren abstammen, die 
sekundär sessil geworden sind. In vertikaler Rich 
tung wurden die Nematoden bis jetzt nur bis in eine 
Tiefe von ca. 20 m gefunden: nur die Gaußexpedition 
fand sie auch noch bei 4000 m. Im Valdiviamaterial 
finden sie sich bis zu 400 m Tiefe, in noch tieferen 


‚Die Natur- 
wissenschaften 


Dredgefiingen aber nicht. Dagegen wurden in Tiefen 
von 1000—3000 m zahlreiche parasitische Nematoden 
erbeutet, so daß der Schluß naheliegt, daß sich para- 
sitische und freilebende Nematoden in allen Tiefen 


finden. In bezug auf die Lebensweise der freilebenden 
Nematoden kommt Steiner zu Schlüssen, die von den 
bisherigen Anschauungen abweichen. Er nimmt an 


daß die freilebenden Nematoden sessile oder halbsessile 
Tiere sind. Bei normaler Orientierung ist ihre Haupt 
achse senkrecht zur Unterlage gestellt. Sie sind primär 
mit Klebdrüsen versehen. Ihr Fehlen bei den para 
sitischen Formen ist das Ergebnis einer sekundären 
Rückdifferenzierung. Beim Schwimmen ist ihre Me 
dianebene immer horizontal gerichtet, die sogenannte 
Bauchseite also nach links oder rechts. In bezug auf 
die Phylogenie nimmt Steiner an, daß die Nematoden 
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nieht von höheren Arthropoden abstammen, sondern 
daß sie mit den Gastrotrichen, Rotatorien usw. zu 
sammengehören. 

Dr. Konrad Bretscher (Zürich) besprach Neues 
über den Vogelzug. Bretscher hat von jeher die An 
sicht vertreten, daß für den Vogelzug die meteorolo 
eischen Verhältnisse nicht in erster Linie maßgebend 
sind. Für diese Anschauung hat das Frühjahr 1917 
mit seinen abnormen Witterungsverhältnissen einen 
neuen Beweis erbracht. Ein Vergleich der Zugsmittel 
von 1917 mit denjenigen früherer Jahre zeigt nämlich, 
daß zwar in den meisten Jahren die Zugsmittel früher 
lagen als 1917, in einzelnen aber auch später, ja es 
ist sogar nie das Jahr 1917 dasjenige mit den späte 
sten Zugsmitteln. Ein weiteres Argument zugunsten 
von Bretschers Annahme liefert der Umstand, daß ja 
einzelne Partien der Zugsperioden allen Beobachtungs- 
jahren gemeinsam sind, und daß diese gemeinsamen 
Partien in den verschiedenen Jahren durch die aller- 
verschiedensten Witterungserscheinungen charakteri- 
siert sind. 
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Die hydrologische Kommission ist in der Lage, tiber 
den Abschluß der Untersuchungen an ihrem ersten 
Studienobjekt, der Gruppe des Ritom-, Cadagno- und 
Tomsees im Val Piora (Gotthardgebiet) zu berichten, 
In der zweiten Hauptversammlung berichtet Prof. Hans 
Bachmann (Luzern) einleitend: Das Val Piora ist ein 
abgeschlossenes Ganzes. Es enthält neben zahlreichen 
kleineren die drei genannten Seen. Der Ritomsee ist 
nun dazu bestimmt, das Wasser für ein Kraftwerk 
der Gotthardbahn zu liefern, und wird deshalb in einer 
Tiefe von etwas weniger als 30 m angezapft. Infolge 
dessen treten Veränderungen ein, die eine Änderung 
der biologischen Verhältnisse nach sich ziehen, die noch 
verschärft wird durch den Umstand, daß der See im 
Sommer volle 8 m über sein bisheriges Niveau gestaut 
wird. Es ergab sich daher die Aufgabe, die durch 
diese Eingriffe erfolgenden Veränderungen in der Fauna 


und Flora zu verfolgen. Eine Eigenart dieses Sees, 
und auch noch anderer Alpenseen, bildet die Tat- 


sache, daß sein Wasser von einer Tiefe von 13 m an 
stark schwefelwasserstoffhaltig ist. Infolgedessen ist 
man berechtigt, von zwei getrennten Seen zu reden, 
einem Ober- und einem Untersee, und dies um so mehr 
als die Zirkulation des Wassers (Konvektion) streng 
auf den Obersee beschriinkt ist. In den Kreis der Un 
tersuchungen wurden auch die benachbarten Seen ein 
bezogen. 

In der Sitzung der hydrobiologischen Sektion sprach 


dann im einzelnen Prof. Düggeli (Zürich): Über bak- 
teriologische Beobachtungen am Ritomsee-Wasser. 
1916 waren sowohl die Zuflüsse als auch der Tom 


und Cadagnosee infolge starker Niederschläge sehr keim- 
Im Tomsee fanden sich 5040, in der 
3810 Keime pro Kubikzentimeter. Im Ritomsee fanden 
sich in den oberen Schichten pro Kubikzentimeter von 
mehreren Hundert bis zu 2000 Bakterien. Das Maximum 
fand 12,7 m unter der Oberfläche. Diese Zone 
ist reich an Organismen, die beim Übertritt in den 
schwefelwasserstoffhaltigen Teil des Sees nicht weiter 
sinken. Infolgedessen findet sich in diesem Abschnitt 
auch ein besonderer Reichtum an Spaltpilzen. Unter 
diesen sind solche des flachen Landes, aber auch neue 
Arten. Der Gehalt an Schwefelwasserstoff, angegeben 
in Milligramm pro Kubikzentimeter Wasser, war in 
den verschiedenen Tiefen folgender: 10 m :®: 
125 m:0; 13 m:61; 135 m:194; 15 m: 22,5; 
30 m : 30,5; 32,5 m : 30,1. Da dieser Schwefelwasser 
stoff fiir die Mehrzahl der Bakterien giftig ist, so 
bleiben alle Kulturen aus dem unteren Teil des 
steril. Kontrollversuche mit Tiefen- und Oberflüchen- 
wasser hatten das Ergebnis, daß das Tiefenwasser auf 
Kulturen von B. 
30 Minuten, auf 
Stunde 


oberen. 


reich. Murinaseia 


sich 


Sees 


fluorescens und violaceum schon nach 
B. punctatum nach einer 
wirkt. In den unteren Partien des 
schwefelwasserstoffreien. aber sauerstoffhalti- 
gen Wassers finden sich rote Schwefelbakterien. Fand 
man 1916 von 15 m Tiefe an keine züchtbaren Spalt 
pilze mehr, so lagen 1917 die Verhältnisse anders. Im 
Frühjahr hatte man durch einen Stollen, dessen Min 
dung 26 m unter der Oberfläche lag. den See so weit 
abgelassen, daß sein Niveau 24 m tiefer sank. Dann 
hatte man den Stollen wieder geschlossen und den See 
sich wieder füllen lassen. Dabei traten aber Mischun- 


solehe von 


tötend 


een des Wassers ein. die zur Folge hatten, daß das 
Tiefenwasser nicht mehr so reich war an HS. Die 
Zahlen für 1917 sind die folgenden: 26 m: 0; 
27 m:4,78; 28 m:7,58; 30 m:8,46; 35 m: 10,3; 


fanden 
1917 


44 m:10,29 mg HasS/ceem. 
diese Veriinderungen ihren 


Bakteriologisch 
Ausdruck darin, daß 
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das Wasser von ca. 30 m Tiefe an zwar nicht steril, 
aber bakterieniirmer war als weiter oben. 

Der Eidgenössische Fischereiinspektor Dr. @. Sur 
beck spricht: Über die Fische des Ritomsees, Es han- 
delt sich namentlich um das Studium des Einflusses 
des Schwefelwasserstoffs auf das Fischleben in den 
drei Seen: 


doch 





m maximaler 


m ti. M, ha Fliche 


Tiefe 
Ritomsee .. . 1881 90,4 47,7 
Cadagnosee 1921 18 18 
Tomsee 2000 13,5 12,5 


der zweite mit Sehwefelwasserstoff von 12,5 m an. 
Das Einzugsgebiet umfaßt eine Fläche von 23,125 qkm. 
Es ist in fischereilicher Hinsicht ein in sich abge 
schlossenes Ganzes, denn von unten ist keine Besiede 
lung mit Fischen möglich. Was sich an solchen findet, 
ist also eingesetzt worden. Im 18. Jahrhundert wurden 
Forellen Ende 
wurde der 
Tessin 


eingesetzt, gegen desselben waren sie 


g 
aber verschwunden. 1854 Einsatz mit 30 
bis 40 Fischen aus dem wiederholt. Heute 
finden sich in den Seen drei Fische: die Grobbe, Cottur 
gobio, die Forelle und daneben neuerdings der Saibling. 
Salmo salvelinus. 

Die Grobbe wurde als Futter für die Forellen mit 
diesen eingesetzt. Sie ist in allen drei Seen zahlreich 
und ist zudem noch besonders groß. Es 
bis zu 13,5 cm lange Stücke. 
für hochgelegene Bergseen, 


fanden sich 

Doch ist dies die Regel 
Besonders massenhaft fin 
Im August 1917 fand man 
sie — wenigstens temporär — auch pelagisch, und nicht 
nur im Schlamm. Im Frühjahr und Sommer treiben 
zahlreiche Leichen, jedenfalls eingefrorene Tiere. 

Die Forelle kommt nur eingesetzt vor, und 
nur im Ritom- und Cadagnosee. 


den sie sich im Tomsee. 


zwar 
Die Tiere, mit denen 
die Neubesetzungen ausgeführt wurden, sind verschie 
denster Provenienz: sie stammen hauptsächlich aus 
der Maggia und dem Tessin, aber auch etwa aus dem 
Ritomsee selbst. Im Tomsee konnten sie sich nur zwei 
Jahre lang halten und sind seitdem daraus verschwun- 
den, 

An den Forellen des Ritomsees läßt sich nun die 
Variabilität besonders schön beobachten: Die Tessin 
forellen ändern im See sowohl ihre Färbung als auch 
ihre Gestalt. Zwischen dem reinen fario-Typus mit den 
roten Tupfen und dem silberglänzenden lacustris-Typus 
finden sich alle Übergünge. Übrigens ist auch die ent- 
gegengesetzte Umwandlung, von lacustris in fario, be 
kannt, von einem Fall von Einsetzung von lacustri« 
Formen in Bäche in der Waadt, aus denen die fario 
Form entstand. Magenuntersuchungen ergaben, daß 
die Forellen Allesfresser sind. Neben Grobben fanden sich 
Maden und Puppen von Insekten, ferner Daphnia lon 
gispina, Ostracoden und Hydracarinen. Der Schaden, 
der dureh die Absenkung am Forellenbestand verursacht 
wurde, ist sehr groß: in früheren Jahren wurden etwa 
200 kg gefangen, dieses Jahr nicht einmal ganz 12 kg. 

Der Saibling wurde vor 10—15 Jahren mit der 
Forelle eingesetzt, doch sind für ihn die Verhältnisse 
derart ungünstig, daß er sich nur noch in spärlichen 
Resten findet. Im Tomsee wurden am 19. Juni 1915 
20 000 Stück eingesetzt. Im August 1917 fing man 
acht sehr große Stücke von 31,5 bis 21,5 em Länge 
mittleren Gewicht von 222 g. Das Maxi- 
Fisch mit 370 g, dann folgten solche 

der See reich ist an 


und einem 
mum hatte ein 


mit 340, 265, 225 g usw. Da 
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den Saib- 
nicht eine 
fanden sich in allen 
Linie Daphnia 
und Cyelo- 


Cottus gobio, sollte er sehr giinstig sein ftir 


ling. Magenuntersuchungen förderten aber 
einzige Grobbe zutage: dagegen 
Miigen 


longispina 


Plankton-Crustaceen: in erster 


daneben aber auch Diaptomus 
piden. 

Am 17. und 18. Juni 1917 war der Wasserstand des 
Sees noch etwa 5 bis 6 m zu tief \n einigen trockenen 
Stellen östlich des Hotels Piora 
Ufer tote Organismen des Litorals 


Sie hatten sieh meist in Vertiefun- 


fanden sich daher am 
Limnaea ovata und 
Triehopterenlarven. 
zen zurückgezogen. In derselben Zone fanden sich zu 
vleich noch lebende Organismen, und zwar neben Lim- 
naeen auch Chironomuslarven. Es wurden nun sowohl 
mit feuchten als mit trockenen Schlammproben Bewiisse- 
angestellt und es nach 


rungsversuche zeigten sich 


24 Stunden: in den feuchten Proben: lebende Limnaea 
ovata, rote und weiße Chironomiden, auch junge Ostra- 
Nematoden Ciliaten, Flagel- 

endlich Ephippien und Nauplien; in 
Proben 
Nematoden 


eoden. dann Cyelopiden 


laten 
den trockenen 


Diatomeen 
Chironomiden 
Flagellaten und Dia- 


Trichopteren 
larven. Uve lopiden, 


tomeen 


Zweite Wittwoch, den 12. Sep 


1917 


Hauptversammlung, 
tember 
Neben vier war die 


Sitzung 


Vortriigen 
verschiedenen Gegenständen geschäftlicher 
Namentlich kamen die Referenten 


Kommissionen zu Wort. um über deren Tätig 


vissenschaftlichen 


Natur gewidmet. 
ermiger 
keit \ufschluB zu geben. 

Als erster Redner berichtete Prof. R Genf) 
in franzé Un voyage botanique 
en Paraguay, Die Reise wurde im Jahre 1914 aus 


Chodat 





scher Sprache tiber 
Untersuchungen zum 
Probleme, 


durch 


efiihrt und 
Ziel. ferner 


hatte systematische 


Forschungen über biologische 


Fragen der Samenentleerung und -verbreitung 


Wasser. Wind und Tiere usw.. der Bestiiubungsvorrich 
fungen usw Der Vortrag war durch eine groBe Zahl 
farbiger Liehtbilder illustriert. 


Nach ihm spricht Prof. Eugen Bleuler (Zürich) über: 
Die neuere psychologische Richtung in der Psychiatrie 


und ihre Bedeutung für andere Disziplinen, Es be 
stand schon früher eine psychologische Richtung, die 
dann ıber wieder verlassen \ irde, Erst vou franzö- 


sischer Seite wurde ihr wieder Beachtung geschenkt und 
das Hauptergebnis der neuen Methode war zunächst die 
Unterscheidung Nerven 
krankheiten. den Schizophrenien. und den funktionellen 
Geisteskrankheiten den Neurosen Es 
ein prinzipieller Unterschied zwisehen der organischen 


Erkrankung des Erblindung, 
Farbenblindheit. Er äußert sich darin, daß bei der erste 


zwischen den degenerativen 
besteht z. B 
und der 


Sehnervs, also 


verschwindet. wäh 
Es zeigt: 


ren zuerst die Empfindung für Rot 
rend sie bei der letzteren am längsten bleibt. 
die Wichtigkeit 
tungsvoller Zusammenhang mit Arznei und Heilung. Es 


sich z.B. der Hypnose und ihr bedeu 
ferner das Verständnis für die Erschwe 
Melancholie 


Zusammenhang 


eröfinete siel 


rung der Funktionen durch 


Rleulcı 


jeeriffi der 


psychischen 


besprach in diesem auch den 
Ideen flucht. 

Entwieklungsweg 
Bleuler 


Übertreibungen, die sich in den 


Eine Hauptetappe auf dem 
wird Namen 


betont, daß trotz aller 


ferneren durch den 
Freuds gekennzeichnet. 
Verkehrtheiten und 
letzten Jahren an seine Lehre knüpiten, ihre Grund- 
daß viele Krankheiten 
Man flüchtet 


entweder, indem man 


lage doch richtig bleibt, nämlich 

jedürinis beruhen. 
Krankheit 
krank 


auf einem psychischen 
unbewußt zur 


wie bei den Neurosen, wird, um den Kampf 


Die Natur 
wissenschaften 


Bedürfnis nicht ausfechten zu müssen, oder, 
indem man sich die Erfiillung des Bediirfnisses er 
träumt. Allerdings fällt nun hierbei dem Unbewußten 
eine eroße Rolle zu; die Mechanismen sind kompliziert 


mit dem 


denn die affektiven Begrifie ersetzen die Gesetze der 
Logik. Es handelt sich um ein Verdrängen der unan- 
genehmen Vorstellungen ins Unbewußte, trotzdem wer- 
Krankheitsursache. Als feststehend ist an- 
Neurosen die 


den sie zuı 
zusehen, daß bei den Erschöpfung nur 


eine geringe Rolle spielt, meist sogar gar keine, daß 
es sich vielmehr immer um unbefriedigte Triebe handelt, 
Es ist selbstverstiindlich, daß unter diesen die sexuellen 


Wenn 


immer verursachend wir- 


Bedürfnisse die wichtigste Rolle spielen müssen. 
diese Triebe aber auch nicht 
ken, so haben sie auf die Krankheit doch einen gestal 
tenden Einfluß. Der 
Anschluß hieran die große Bedeutung des Affektes und 
der Affektivitiit. ale des einzigen Bindemittels tieri- 
scher Gesellschaften. Daß die Logik dabei ihre Rolle 
zeigen die Massenpsychosen des gegen 


Vortragende besprach dann im 


ausgespielt hat 

Krieges 
Weiterhin 

Erklärung deı 


wärtigen 
gestatten die Erkenntnisse eine 
Berufskrankheiten: es sind ohne Aus- 
Zu diesen gehört die Blei 
die Unfallpsychosen die Kriegspsychosen 
Unfallpsychosen kann ge- 
ihnen keine gibt, die nicht 
Gewinn zu unbe- 
Dies ist ein Punkt. der z. B, bei 
Unfallversicherung 


neuen 
nahme ZAweckpsychosen. 
krankheit 
u. a. Von den namentlich 
sagt werden, daß es unter 
einen materiellen verschaffen den 
wußten Zweck hätte. 
der Einführung der Kranken- und 


viel zu wenig berücksichtigt worden ist. In allen die 
sen Fällen treten die Krankheiten nur ein, wenn durch 
sie ein materieller Gewinn erzielt werden kann Aber 
wich bei anscheinend rein körperlichen Leiden findet 


B. bei der 
\ussetzen der Menstrua 


immer ein Eingreifen der Psyche statt, so z. 


ehronischen Verstopfung beim 
tion usw. 

daß diese neue Psveho- 
Bedeutung ist 


ınschei 


Es zeigt sich aber weiterhin 
logie nieht nur für den Psychiater von 
sondern daß sie beginnt, auf alle möglichen. 
recht fernliegende Gebiete der 
lichen Tätigkeit einen 


end zum Teil mensch 
Einfluß auszuüben Es sei nur 
ın die psychologische Vertiefung erinnert, die sich seit 
einigen Jahren in der modernen Belletristik bemerkbar 
macht. In der Zoologie hat in den letzten Jahren die 
erlangt. Die 


Psyc ho 


Tierpsychologie eine groBe Bedeutung 


bedarf zur Vertiefung notwendig der 


Theologic 


logie. Der Jurist muß die Psychologie des Ver 
brechers studieren. aber auch unser neues Schweize 
risches Zivilgesetzbuch ist auf einer psychologischen 


3asis aufgebaut. Der Mediziner muß Psychologe wer- 
den, denn der Quacksalber ist der geborene Psychologe. 
Zum Verständnis von Kunst und Musik ist die Psycho 
logie \uch in die Politik spielt sie 
hinein. Die soziale. die sexuelle und die Frauenfrage 
sind in viel höherem Maße psychologische als volks 
virtschaftliche Probleme 
endlich im Krieg für eine Rolle spielt, das sehen wir 
jetzt täelich. 

In französischem Tdiom Prof. E 
(Neuchatel) über: Les phases du plissement alpin. - 
Der Vortragende stellte, gestützt auf seine vielen For 
schungen in den Westalpen, die Theorie auf, daß die 
Faltung des Alpensystems nicht in durch 
eine Zeit der Ruhe Perioden erfolgte 
karbonischen und einer sondern daß 


unentbehrlich. 


Und was die Psychologie 


spricht Argand 


zwei 
getrennten 
tertiären 
durch das ganze 


einer 
es sich um einen seit dem Karbon 
Mesozoikum hindurch kontinuierlich andauernden Vor 


gang handelt. 
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Den letzten Vortrag hielt Dr. se. nat. h. ce. Fried- 
rich Schmid (Oberhelfenswil) über: Das Zodiakallicht, 
ein Glied der meteorologischen Optik. In den Tro- 
pen ist das Zodiakallicht bei gutem Wetter das ganze 
Jahr sichtbar. Bei uns beginnt es Ende September auf- 
zutreten, erreicht im Januar sein Maximum, um Ende 
Mai wieder zu verschwinden. Die einleitenden Erschei- 


nungen treten aber schon Anfang Juli wieder auf, se 
In allen 
Monaten ist es sonst sichtbar, und in jeder klaren 
Oktober- und Novembernacht das Ost- und das Westlicht. 
Das Zodiakallieht ist eine absolut konstant auftretende 
Erscheinung. Es sieht verschwommen, milchig aus. 


daß also nur der Juni ganz frei von ihm ist. 


Spät am Abend wird seine Farbe weiß bis gelblich. 
Je weiter der Standpunkt des Beobachters nach Nor- 
den verlegt ist, um so mehr ist der Lichtkegel nach 
Süden geneigt. Das Maximum der Intensität liegt 
etwa im ersten Drittel von Süden. Die Basisbreite des 
Kegels beträgt bis zu 89 und 100° Die Spitze reicht 
bis über die Hälfte des sichtbaren Tierkreises. Es ist 
eine durch ihre Ausdehnung imponierende Erscheinung. 
\uch bei uns wird etwa als schwacher Schimmer im 
Osten der Gegenschein sichtbar. Die Milchstraße zieht 
sieh schwach leuchtend vom Zodiakallicht bis zu seinem 
Gegenschein. 

Die Natur des Zodiakallichtes ist unsicher, Es 
gibt zwei Hauptgruppen von Erklärungen; die einen 
suchen seine Ursache in kosmischen Verhältnissen, die 
andern in tellurischen Umständen. Beiden Gruppen ist 
vemeinsam, daß sie reflektiertes Sonnenlicht voraus 
setzen. So wird gelegentlich als Ursache eine Wolke 
kosmischen Staubes angesehen, die ringförmig um die 
Sonne liegt, und von der die einen sich vorstellen, daß 
sie innerhalb. die andern, daß sie außerhalb der Erd- 
bahn liegt. Birkeland hat sich gegen diese Staubhypo- 
thesen gewandt. Wieder andere nehmen eine Ausstrah 
lung elektrisch geladener Atome aus dem Sonnen 
iquator an, 

Nach dem Vortragenden handelt es sich um ein 
optisch-tellurisches Phänomen, Er betrachtet es als 
eine Reflexerscheinung des Sonnenlichtes in den 
iußersten Partien unserer Atmosphäre. Allerdings liegt 
ihr Sitz nieht in der Äquatorialebene, sondern in der 
Ebene der Ekliptik. Dies erklärt sich daraus, daß die 
Rotationsverhältnisse in den obern Teilen der Atmo 
sphäre jedenfalls andere sind als in den untern. Denn 
der Äquator der Atmosphäre dürfte unter dem Einfluß 
der nächsten Himmelskörper gegen die Ekliptik hin veı 
sehoben sein. Auch ein Einwirken der Verteilung der 
Erdteile und Meere macht sich möglicherweise dabei 
eeltend. Der Vortragende erläuterte an Hand zahl- 
reicher Projektionen mit komplizierten Konstruktionen 
seine Darleeungen, die auf jahrzehntelange Beobach- 
tungen gestiitzt sind, und für deren Ergebnisse ihm 
im Jahre 1914 der doppelte Preis der Schliflistiftung 
sowie in dieser Versammlung von der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule die Würde eines Dr. sc. nat 


hon. eaus. verliehen wurden. 


Besprechungen. 


Freundlich, Erwin, Die Grundlagen der Einsteinschen 
Gravitationstheorie, Zweite Auflage, Berlin, Julius 
Springer, 1917. 74 8. Preis M. 3,60, 

Die Schrift über die Grundlagen der Einsteinschen 
Gravitationstheorie, welche im vorigen Jahre zu- 
erst (aber ohne die Anmerkungen) in den „Natur- 
wissenschaften‘ erschien, sollte zeigen, wie die 
Grundlagen der Mechanik mit den Grundlagen der 
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Geometrie auf das engste zusammenhängen, sodann, 
wie ein allgemeines Prinzip der Relativität aller Be- 
wegungen zu neuen Grundgesetzen für eine Mechanik 
der Relativbewegungen der. Körper gegeneinander und 
zu einer Gravitationstheorie hinführt. Dabei war ich 
auf die spezielle Relativitätstheorie, die sich auf gleich- 
firmig geradlinig gegeneinander bewegte Systeme be- 
schränkt, nicht weiter eingegangen, da über diese be- 
reits eine große Literatur existiert. 

Die jetzt notwendig gewordene zweite Auflage der 
Schrift habe ich nicht nur übersichtlicher und leichter 
lesbar zu gestalten versucht, sondern ich habe sie auch 
durch ein Kapitel über die spezielle Relativitätstheorie 
eingeleitet. Man findet nämlich immer wieder, auch 
von Fachgenossen, die merkwürdige Ansicht vertreten, 
die spezielle Relativitätstheorie habe aufgegeben wer- 
den müssen und die allgemeine stelle den Versuch dar, 
eine andere Theorie an ihrer Stelle zu schaffen, der 
möglicherweise keine längere Lebensdauer beschieden 
sein werde. Das ist jedoch eine völlige Verkennung 
der Sachlage. Deswegen habe ich in der neuen Auf- 
lage ein Kapitel über die spezielle Relativititstheorie 
als Vorstufe zur allgemeinen vorausgeschickt, um zu 
zeigen, wie die allgemeine Relativitätstheorie mit der 
speziellen organisch verwachsen ist. Sie mußte un- 
bedingt kommen, falls unsere Bemühungen, die Me- 
chanik zu einer Theorie der Kelativbewegungen der 
Körper gegeneinander zu gestalten, was schon Newton 
ıls äußerstes Ziel vorschwebte, zu einem Abschluß ge 
langen sollten. 

Die spezielle Relativitätstheorie war aus der Elek- 
trodynamik bewegter Körper herausgewachsen und 
hatte nur von neuem die Schwächen der klassischen 
Mechanik aufgedeckt, olıne sie aber zu beseitigen. Da 
sie sich auf gleichförmig geradlinig gegeneinander be 
wegte Systeme beschränkt, konnte sie auch nicht un- 
mittelbar zu einer Mechanik der Relativbewegungen 
der Körper führen. Denn infolge der Gravitation be- 
wegen sieh ja alle Körper, wie die Beobachtungen leh- 
ren, beschleunigt gegeneinander. In einer Mechanik 
der Relativbewegungen können also Vorgänge, die dem 
speziellen Relativitätsprinzip unterliegen, nur solche 
sein, die alle Gravitationseinflüsse außer acht lassen, 
Streng genommen ist das in der Natur nie möglich. 
Infolgedessen konnte auch die spezielle Relativitäts 
theorie nur als idealisierter Spezialfall einer weiter 
gefaßten Theorie gelten, die auch die Relativität be 
schleunigter Bewegungen berücksichtigt. falls über- 
haupt ein so allgemeines Relativitätsprinzip in der 
Natur Gültigkeit besitzt. 

Nun, die Leistune der Einsteinschen Theorie ist 
es ja, zu zeigen, daß eine so allgemeine Relativitäts 
prinzipiellen 
Schwierigkeiten der klassischen Mechanik vermeidet 
und zugleich zu einer Gravitationstheorie führt. Von 
diesem Standpunkt aus betrachtet, erhalten die Ergeb- 


theorie in der Tat möglich ist, alle 


nisse und Forderungen der speziellen Relativitätstheo 
rie einen veränderten Gültigkeitsbereich. Daher be 
deutet die Zufügung eines Kapitels über die spezielle 
Relativitätstheorie als Vorstufe zur allgemeinen kei- 
neswegs die Wiederholung oft besprochener Fragen. 
Die anderen Kapitel sind, abgesehen von Sprach- 
verbesserungen und weiteren Anmerkungen, nicht we- 
sentlich verändert worden. Nur das Kapitel, welches 
die Darstellung der Einsteinschen Theorie seibst ent- 
hält. ist ganz umgearbeitet worden. Ich habe in der 
neuen Fassung den Gang des eigentlichen Referates 
nicht durch Abschweifungen über prinzipielle Fragen 
unterbrochen. Dafür habe ich als Abschluß des Ka 
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pitels einen Riickblick gegeben auf den Standpunkt der 
neuen Theorie gegenüber den verschiedenen prinzi- 
piellen Fragen, welche sich in den vorangehenden Ka- 
piteln erhoben hatten. Eine Anmerkung zu diesem Kapi 
tel enthält die Grundgleichungen der neuen Theorie 
explieite hingeschrieben und skizziert den Übergang 
(Gileichungen der klassischen 


zu den Newtonschen 


Mechanik. 


Nelbstanzeige. 


Bavink, B., Einführung in die allgemeine Chemie, 
(Aus Natur und Geisteswelt Nr. 582.) Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1917. 108 S. und 24 Fig. 
Preis geh. M. 1, geb. M. 1,25. 

Für die Aufgabe, die Lehren der allgemeinen und 
physikalischen etwa 100 kurzen Seiten 
darzustellen, hat B. Bavink hier eine recht gefiillige 
Lisung gefunden. Der erste Hauptabschnitt, ,,Die 
Stoffe“, umfaßt die Kapitel: Die 
Verbindungsgesetze und die Atomtheorie, 

Die Systematik der Elemente, Die kinetische 
Wiirmetheorie und die Aggregatzustiinde, 
Dynamik. Im Hauptabschnitt „Umwand- 
lungen der Energie“, werden besprochen: Energie- und 
Thermochemie, Elektrochemie, 
Photochemie. Den Beschluß macht ein Abschnitt über 
den Bau der Atome, der hauptsächlich den Erscheinun- 
gen der Radioaktivität gewidmet ist. Trotz der 
gebotenen Kürze bemüht sich der mit den neuesten 
Wissenschaft wohl vertraute Ver- 
fasser doch auch eifrig und erfolgreich um die Definition 


» 
Chemie auf 
Umwandlungen der 
chemischen 


Chemische 
zweiten 


Ent roplegeset 2, 


Fortsehritten der 


der grundlegenden physikalischen Begriffe und scheut 
sich nicht,* recht verwickelte 
Lauediagramine oder 


Dinge, wie etwa die 


\tommodelle wenigstens an- 
deutungsweise vorzutragen. Ohne Zweifel sind gerade 
diese neuesten Forschungen über die Konstitution der 
Materie in hohem Maße geeignet, das Interesse jedes 
Lesers zu fesseln und eindringlich daran zu erinnern 
daß die allgemeine Chemie im weitesten Sinne nicht 
volkstümlicheren experimentellen Chemie 
zurückgeblieben ist. Und damit dürfte das Ziel dieser 
Schrift erreicht sein. J. Berlin-Pankow. 


hinter der 


Koppel, 


Deutsche ornithologische Gesellschaft 


In der Sitzung am 8, Oktober d. J. sprach Dr. 
Heinroth über reflektorische Bewegungsweisen der 
Vögel im Lichte der Stammesverwandtschaft und 


führte folgendes aus: Das Kratzen des Kopfes erfolgt 
entweder in der Weise, daß der Vogel das Bein vorn 
Brust vorbei zum Kopf führt, oder indem er 
es hinter dem Flügel hindurchsteckt und sich so über 
den Rücken hinweg kratzt. Diese Bewegungen sind 
durchaus zwangsmäßig und reflektorische und werden 
bereits von den Nestjungen ausgeführt. Es kratzen 
sich vornherum die Hühner, Tauben, Rallen, Steißfüße, 
Möven, Schnepfen, Kraniche, Reiher, Störche, Enten, 
Raubvögel, die größeren Papageien, Kuckucke, Spechte, 
dagegen hinter dem Flügel herum: Regenpfeifer, Kie- 
bitze, Bienenfresser, Eisvögel, die kleineren Papageien, 
Wiedehopf, Segler und alle Singvögel. 


il der 


Die Natur- 


Berichte gelehrter Gesellschaften. | „die Besen 
Wiss ou n 


Das Baden im Wasser ist zwar sehr verbreitet, 
wird aber nicht von allen Vogelarten ausgeführt, so 
baden Iliihner, Lerchen und Wiedehopf niemals im 
Wasser, sondern nur im Sande, Schwalben, Pirol, wohl 
auch Blaurake und Bienenfresser baden im Fluge durch 
Eintauchen ins Wasser. Sandbäder nehmen außer 
Hiihnern und Lerchen auch Raubvögel, Eulen, Blau 
raken, Zaunkönige, Sperlinge und viele andere. Es 
gibt also eine ganze Reihe von Vögeln, die sowohl im 
Wasser wie im Sande baden. Es führen die Beute 
mit dem Fuß zum Schnabel: Raubvögel, Eulen, viele 
Papageien, Sultanshühner, Würger und Bartmeisen. 
Die beiden letzteren Vogelarten haben die Gewohnheit, 
die Nahrung in die Zehen zu nehmen und dann den 
Lauf auf die Sitzunterlage aufzustiitzen. Raben, 
einige Finken, Zaunkönig, Stieglitz, Kreuzschnabel 
and die Gattung Parus stellen sich auf die Beute. 
Regenpfeifer und Kiebitz führen, mit dem Fuß zit 
ternde Bewegungen über dem Erdboden aus, was offen- 
bar den Zweck hat, Insektenlarven in Bewegung zu 
bringen, damit sie dem Umschau haltenden Vogel besser 
auffallen. 

Die männlichen Paradiesvögel 
Schmuckfedern, die beim Umdrehen auf der anderen 
Seite des Astes geblieben sind, mit dem Schnabel zu- 
recht. So einfach und 


legen die langen 


selbstverständlich eine solche 
wird sie doch von 
Geraten z. B. 
langschwänzigen Papagei beim Um- 
drehen auf der Sitzstange die langen Federn auf irgend 
eine Weise in die Klemme, so kommt der Vogel nie 
auf den doch sehr naheliegenden Gedanken, sie mit 
dem Schnabel zurecht zu legen. Man sieht also, wie 
sehr das Tie: 
reflektorischen Handlungsweise steht. 

Der Vogel schließt das Auge dadurch, daß er das 
untere Augenlid nach oben heraufzieht. Eine Aus 
nahme machen die Eulen und der Zaunkönig, die das 
obere Augenlid nach unten ziehen. 

Bei Empfindung starker Hitze sperren die Vögel 
den Schnabel auf, wobei Eulen und Scharben den Kehl 
sack rasch bewegen, so daß also eine Art Hechelu 
stattiindet. 

Zu diesen bemerkte Major v. Lu. 
canus, daß alle Papageien, die sich vorn an der Brust 
Kopf kratzen, auch den Fuß zum Fest 
halten der Nahrung benutzen, was dagegen die Arten 
welche die Kratzbewegung hinter dem Flügel herum 
ausführen, niemals tun. Der amerikanische Sperlings 
falk stützt Würgerart beim Fressen den Laui 
auf und hat auch sonst, besonders durch die wippen 


Handlungsweise erscheint, so 
keinem 


einem Piau oder 


anderen Vogel ausgeführt. 


unter dem Banne der angeborenen 


Ausführungen 


vorbei den 


nach 


den, schmätzerartigen Schwanzbewegungen, viel Sing- 
vogelartiges in seinem Wesen. 


Geheimrat Dr. Reichenow beobachtete, daß Stare 


nieht nur im Wasser, sondern auch im Schnee baden. 


Major v. Lucanus legte einen ilavistisch gefärbten 
Turdus iliacus vor von fast rein semmelgelber Farbe 
und machte die Mitteilung, daß Haliaetus albieilla 
und Urinator arcticus in der Neumark brüten, 


F, v. Lucanus. 





Berichte gelehrter Gesellschaften. 


Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien. 


12, Juli, Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 
Das k. M. Prof. J. Herzog übersendet eine Arbeit 


aus dem Chemischen Laboratorium der k. k. Deutschen 


Universität Prag von Prof. Dr. Hans Mewer und Dr. 
\lice Hofmann: „Über Pyrokondensationen in der aro- 
matischen Reihe. (3. Mitteilung.)“ Es werden die bei 
der Überhitzung von Ortho- und Paratoluidin, Ben 
zonitril, Phtalimid, Chlor- und Tetrachlorphtalimid 
Benzoesäure, Benzoesiiuremethylester, Paratoluylsäure 
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meythylester, Phenol und Anisol auftretenden Reaktio- 
nen besprochen. 

Prof. Dr. K. Brunner übersendet eine im Chemischen 
Institut der k. k. Universität in Innsbruck von @. Wahl 
ausgeführte Arbeit mit dem Titel: ,,Bz-Omy-Indo- 
knone“. Dem Verfasser ist es gelungen, ausgehend vom 
Ortho- und Para-Hydrazinanisol Indelinone zu gewin- 
nen, die durch Kochen mit Jodwasserstoffsäure unter 
Abspaltung der Methylgruppe B-3- bzw. B-1-Pr-3,3- 
Dimethylindolinon lieferten. 

1. „Mitteilungen aus dem Institut für Radiumfor 
schung. Nr. 102. Die Absorption der y-Strahlen von 
Radium (III. Teil)“, von K. W. F, Kohlrausch. Es wer 
den die Absorptionskoeffizienten yı und us der beiden 
von Ra-C stammenden y-Strahlungen in 30 chemischen 
Elementen bestimmt. Für die härtere Strahlung ergibt 


sich die Absorption pro Masseneinheit (%) als nahezu 


unabhängig vom Atomgewicht. Für die weichere Strah 
lung ergibt sich ein deutlicher Einfluß der Atomstruk- 
tur auf die Massenabsorption, in dem diese von 
M. m . Me 2 wre ‘ . 
?-0.08 bei Kohle bis , bei Wismut ansteigt. Dic 
Kurve enthält unstätige Stellen. Die untersuchten 
Flüssigkeiten zeigen entsprechend dem additiven Cha- 
rakter der Absorption je nach den beteiligten Atomen 

un u, ® 
Werte von 0.054 bis 0.041 für a 


2. „Mitteilungen aus dem Institut fiir Radiumfor 
schung. Nr. 103. Bestimmung der Halbierungszeit von 
Thorium- und Actiniumemanation“, von Dr. Rudolf 
Schmid. Um zu ermitteln, ob Thorium- oder Actinium- 
emanation von Glas aborbiert wird oder nicht und 
somit die Messung der Halbierungszeiten beeinträchtigt 
werden, wurde auf drei verschiedene Methoden die Hal- 
bierungszeit von Thorium- und Actiniumemanation be- 
stimmt und für Thoriumemanation die Halbierungszeit 
zu 7T=54.5+0.02see, für Actiniumemanation zu 
T=3.92+0.015 sec gefunden. 

Das w. M. Prof. H. Molisch iiberreicht eine von 
Friedrich Pichler im Pflanzenphysiologischen Institut 
der Wiener Universitit ausgefiihrte Arbeit, betitelt: 
„Das Aeroplankton von Wien“. Verfasser untersuchte 
die in der atmosphärischen Luft von Wien vorhandenen 
Keime von Mikroorganismen ausschließlich der Bak- 
terien und die anderen organisierten Teilchen. Die 
von ihm gefundenen Resultate lassen interessante 
Schlüsse auf gewisse Krankheitserscheinungen (Heu- 
fieber, Platanenhusten) und auf andere biologische Phä- 
nomene zu. 

Prof. Molisch legt ierner eine von Karl Höfler im 
Pflanzenphysiologischen Institut der Wiener Universi- 
tät ausgeführte Arbeit vor, betitelt: „Eine plasmo- 
lytisch-volumetrische Methode zur Bestimmung des 
osmotischen Wertes von Pflanzenzellen“. Als „Grad 
der Plasmolyse“ wird das Volumsverhältnis zwischen 
dem plasmolysierten Protoplasten und dem Innenvolum 
der (durch die Plasmolyse entspannten) Zelle bezeich- 
net. Das Grundprinzip der Methode ist folgendes: Ist 
in einer Zelle nach Eintritt osmotischen Gleichgewichts 
der Grad der Plasmolyse = @ (z.B. = ®/,) und ist die 
Konzentration der plasmolysierenden Außenlösung = C 
(z. B. = 0.60 GM Rohrzucker), so war — bei voller 
Semipermeabilität des Plasmas für Lösung und Zell- 
saftstoffe — der osmotische Wert der entspannten Zelle 
vor der Plasmolyse O=CXG (z B 0.0xX% 
=0.45 GM Rohrz.). 

Das w. M. R. Wegscheider iiberreicht eine im I. Che- 
mischen Laboratorium der k. k. Universität Wien aus- 
gefiihrte Arbeit von J, Pollak und A. Baar: ,,Uber die 
Verseifung von Dimethyl- und Diäthylsulfat durch Na- 
triummethylat, beziehungsweise -äthylat“. Dimethyl- 
eulfat wird durch Natriummethylat oder Natriumäthy- 
lat viel rascher verseift als wie Diäthylsulfat. Der Un- 
terschied ist von anderer Größenordnung als bei der 
Reaktion der beiden Dialkylsulfate mit Methylalkohol 
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oder Athylalkohol. Natriumäthylat verseift beide 
Dialkylsulfate rascher als Natriummethylat. 

Das w. M. Hofrat K, Grobben legt folgende vorläu- 
fige Mitteilung vor: „Wissenschaftliche Ergebnisse d« 
mit Unterstützung der Kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften in Wien aus der Erbschaft Treitl von 
F. Werner unternommenen zoologischen Expedition 
nach dem anglo-ägyptischen Sudan (Kordofan) 1914. 
Cestoden aus Säugetieren und aus Agama colonorum, 
von Lene Kofend“, 

Im Frühling dieses Jahres wurden von Prof. 
R. Pöch und Assist. J. Weninger neuerdings drei k. u. 
k. Kriegsgefangenenlager zur Fortführung der anthro- 
pologischen Arbeiten besucht, und diesmal außer russi- 
schen Völkern auch Serben, Montenegriner, Italiener 
und Rumänen photographiert und untersucht. Die 
Messungen an Russen sind nun zu einem relativen Ab 
schlusse gelangt. 

11, Oktober. Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 


Das k. M. Hofrat E. Heinricher übersendet zwei 
Abhandlungen: 

1. „Warum die Samen anderer Pflanzen auf Mistel 
schleim nicht oder nur schlecht keimen“. J. v. Wiesner 
hatte Hemmungsstoffe im Schleim, sowohl als die „Ruhe- 
periode“ der Mistelsamen bedingend, als auch das 
Keimen anderer Samen auf dem Schleime behindern:! 
oder schädigend erklärt. Heinricher hat nachgewiesen, 
daß bei Wahl der richtigen Außenbedingungen die Sa 
men der Mistel überhaupt keine Ruheperiode haben, die 
keimungshemmende Wirkung des Mistelschleimes und 
ähnlicher Kolloide auf andere Samen aber führt er auf 
Grund seiner Versuche auf die physikalische Beschat 
fenheit des Mistelschleims und durch sie bedingte Stö 
rung der osmotischen Verhältnisse zurück. 

2. „Über tötende Wirkung des Mistelschleimes auf 
das Zellgewebe von Blättern und Sprossen“. In dieser 
Abhandlung wird gezeigt, daß auf die Blätter von Pe- 
largonium inquinans und von Impatiens balsamina mit 
ihrer Schleimhiille ausgelegte Mistelsamen in verhiiltnis 
mäßig kurzer Zeit zu Reaktionen in den darunter ge- 
legenen Blattgeweben führen, die mit Verfärbung der- 
selben einsetzen und schließlich ihr Absterben hervor 
rufen. Die Erklärung für die gewebetötende Wirkung 
des Mistelschleimes wird im Anschluß an die erste Ab- 
handlung auch hier in der physikalischen Natur des 
Schleimes und überhaupt ähnlicher Kolloide gefunden. 

Prof. Dr. Anton Lampa in Prag übersendet eine 
Abhandlung: „Über erzwungene räumliche Schwingun- 
gen von Saiten“. Alle Punkte einer Saite, auf welche 
normal zu ihr in zwei aufeinander senkrechten Ebenen 
periodische Kräfte wirken, beschreiben im stationären 
Zustand Lissajoussche Schwingungsfiguren gleicher 
Klasse. Sind die Kräfte in den beiden Ebenen längs 
der Saite gleichartig verteilt und haben sie außerdem 
gleiche Frequenz, sd bildet die Saite in jedem Moment 
der Bewegung eine ebene Kurve, in jedem anderen 
Fall eine Raumkurve, ausgenommen in gewissen Zeit- 
punkten, wo sie eben wird. 

Das w. M. Hofrat Dr. F. Steindachner legt eine 
Abhandlung von Prof. H. Rebel: ,,Lepidopteren aus 
Neumontenegro“ vor. Dieselbe ist eine Bearbeitung 
des lepidopterologischen Teiles der Ausbeute, welche 
von Dr. Arnold Penther im Jahre 1916 in Serbien und 
Neumontenegro gemacht wurde. Die Ausbeute enthilt 
496 Lepidopterenarten, darunter einige neu zu_ be 
schreiben gewesene Formen und eine neue Tortriciden 
art. Die Arbeit gibt die ersten Nachrichten über die 
Lepidopterenfauna des Sandschak Novipazar. 

Das w. M. R. Wegscheider überreicht zwei Abhand- 
lungen aus dem I. chemischen Laboratorium der k. k. 
Universität in Wien: 1. „Zur Kinetik der Reaktionen 
mit Elektrolyten im homogenen System“, von R. Weg 
scheider. 2. „Über die Methylierung mit Dimethylsulfat, 
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Verse sung durch wassertig alkalisch: 
System und 
Ilfons Alemenc. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. (Stiftung Heinrich Lanz.) 


6. Oktober, Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
sehaftlichen Klasse. 
Herr Bütschli. 

Es werden folgende wissenschaitliche Arbeiten für 
die Sitzungsberichte und Abhandlungen vorgelegt 

1. Von Herrn L. Königsberger (Heidelberg): „Über 
die Hamiltonschen Differentialgleichungen der Dy- 
namik“. Il. Teil, 

Bevor in Fortsetzung der im eı Teile für die 
Irreduktibilität von Difierentialgleichungssystemen aus- 
geführten Untersuchungen auf die Diskussion der Inte- 
grale der Hamiltonschen Differentialgleichungen näher 
eingegangen wird, soll zunächst die Frage erörtert 
werden, welche Form diese in die Jacobi-Weierstraßsch« 
Normalform transiormierten Differentialgleichungen der 
Dynamik annehmen, wenn die Integrale des Energie- 
prinzips und Prinzips der Flächen zu deren 
duktion benutzt Sodann wird die Beschaiien- 
heit der Integrale nach Transformation der Diiierential- 
gleichungen in die Normalform mittels der Koeffizienten 
der Energie und deren nach den Parametern genomme- 
nen Differentialquotienten für den Fall untersucht 
daß die Abel-Weierstraßsche, in unbestimmten Kon- 
stanten lineare Hilfsfunktion einer algebraischen Glei 
chung mit nur verschiedenen Lösungen genügt, und 
endlich für den Fall gleicher Lösungen derselben den 
Differentialgleichungen fiir die Untersuchung der 
Integrale geeignete Normalform gegeben. 

2. Von Herrn W. Deecke (Freiburg) : Be 
Färbungsspuren an fossilen Molluskenschalen“ 

An den Gi Mollusken, wozu 
praktischen Gründen die Brachiopoden gerechnet wer- 
den, sind ältester Zeit einzelne Farbspuren be- 
kannt. Es wird eine Tabelle davon zegeben und aus 
dieser abgeleitet, daß für die Erhaltung der Farben 
die firnisartige Deckschicht das wichtigste Element ist, 
daß ierner vorzugsweise glatte Reste 
zeigen und daß drittens hauptsächlich Fleischfresser 
dabei in Frage kommen, mit Ausnahme der Heliciden. 
Dann wird erörtert, bei welchen Formen überhaupt 
und unter welchen allgemeineren Bedingungen Farben 
auftreten und erhalten bleiben können, und auf den 
Gegensatz und Ammoniten hin 


Lösung und 
Fall von 


seine 
Wasser im 
Kaliumkatalyse‘“, von 


heterogenen einen 


Vorsitzender: 


des Re- 


werden. 


eine 


} 


ber die 


hiiusen fossiler hier aus 


seit 


Gehäuse solche 


zwischen Schnecken 
gewiesen, welch letztere niemals irgendeine Fürbungs 
spur erkennen lasseı 

3. Von Herrn @. Alebs (Heidelberg 
wicklungsphysiologie der Farnprothallien 

Diese dritte Abhandlung untersucht 
für das eine Farnkraut, Pteris longifolia, nachgewiesene 
Abhiingigkeit der Formbildung von der Intensität und 
der spektralen Zusammensetzung des Lichtes auch fiir 
andere Farne gilt. Die Mehrzahl der neu geprüften 
Arten verhält wesentlich Pteris. Die roten 
Strahlen erregen die Keimung der Sporen, die blauen 
hemmen sie; jedoch ist der Grad der Hemmung je nach 
der Spezies verschieden. Es gibt 2 Farne, für deren 
Keimung die Brechbarkeit keine Bedeutung hat: der 
Adlerfarn (Pteridium) und der Königsfarn (Osmunda). 
Die Sporen von Pteridium keimen in jeder Lichtart 
wie im Dunkeln, diejenigen von Osmunda wesentlich 
nur im Licht, wobei die Brechbarkeit nur insoweit eine 
Rolle spielt, als davon die C-Assimilation abhängt. Bei 
der Mehrzahl der Farne fördern die roten Strahlen 
die Streckung; bei geringerer Intensität entstehen nur 
Keimfäden, bei höherer (direkte Sonne) die Prothal- 
lien. Das blaue Licht schränkt die Streckung ein. be- 
fördert die Quer- und Längsteilung, so daß auch bei 
geringeren Intensitäten die Prothallienbildung erfolgt. 
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Die einzige Ausnahme ist der Königsiarn; bei ihm 
hängt die Farnbildung von der Größe der C-Assimilation 
ab; besondere Wirkungen der roten und blauen Strahlen 
sind nicht nachweisbar. 

4 Herr P. Lenard (Heidelberg) legt die erste 
Hälfte einer zur Veröffentlichung in den Abhandlungen 
bestimmten Mitteilung: „Quantitatives über Kathoden 
strahlen aller Geschwindigkeiten“ vor, deren Inhalt 
dem Titel in eingehender Weise entspricht. 

5. Von Herrn P. Stéckel (Heidelberg) 
Gauß gestellte Aufgabe des Minimums”. 

Wie erst neuerdings bekannt geworden ist, 
Gauß Andeutungen über ein Verfahren das 
Minimum einer Funktion von mehreren Veränderlichen 
zu bestimmen, wenn Ungleichheitsbedingungen vorge 
legt sind. Die wirkliche Durchführung erfordert, wie 
der Verfasser zeigt, teils Erörterungen im Gebiete der 
mehrfach ausgedehnten Mannigfaltigkeiten, teils di 
Integration gewisser Systeme gewöhnlicher Differential 
gleichungen. Durch die dabei Kurveı 
schnellster Abnahme erhält man einen neuen Eingang in 
die Lehre von den Euler-Lagrangeschen Multiplikatoren 
zugleich ergibt ein Veriahren zur Lösung 
der Gaußschen Aufgabe, bei dem man mit den üblichen 
Mitteln (Differentiation und Elimination) ausreicht. 

6. Von Herrn E. A. Wiilfing (Heidelberg): ‚I: 
Viridin und seine Beziehung zum Indalusit“ 

Viridin, durch seine intensiv grüne Farbe 
ıusgezeichnetes Mineral, wurde vor Jahren an 
Unteren Lindenber Darmstadt von Bergı 
Klemm gefunden und von ihm als eine Abart des An- 
dalusits beschrieben. Auch war dieses Mineral, wie 
sich nachträglich herausstellte, schon 1896 im südlichen 
len gefunden und ebenfalls als Andalusit 
varietiit angesprochen worden. Indessen hat die jetzige 
Untersuchung daß der Viridin vom Andalusit 
zu trennen ist. Allerdings sind die chemischen Zu 
sammensetzungen sehr ähnlich, da der Viridin sich nur 
durch einen kleinen Mangan- und Eisengehalt von 
Andalusit Aber die übrigen Eigen 
schaften des Viridins, insbesondere die optischen Ver 
hältnisse, die der hier intersucht 
weichen doch so stark von Andalusit ab, daB der Viridin 
als eine besondere Mineralspezies aufgefaßt werden 
muß. Das in der Natur vorkommende einfache Ton 
erdesilikat mit gelegentlicher Vertretung Teils 
der Tonerde durch Manganoxyd oder Eisenoxyd war 
bis dahin trimorph, nämlich als Andalusit, Disthen 
und Sillimanit bekannt. Zu ihm gesellt sich nunmehr 
als neue Art der Viridin, so daß eine Tetr unorphie des 
einfachen Tonerdesilikates anzunehmen ist 

Es folgen einige geschäftliche Verhandlungen und 
Mitteilungen des Sekretärs sowie die Bewilligung von 
400 M. zur Unterstützung eines wissenschaftlichen Uı 
ternehmens. 
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Sitzungsberichte der Königlich Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 


7. Juli. Sitzung der mathematisch-physikalischen 
Klasse, 

1. Herr v. Seeliger legt vor eine Abhandlung von 

Prof. Großmann in München: Untersuchungen über die 

Refraktion. Die Klasse beschließt Auf- 

nahme in die Abhandlungen. 

2. Herr P. v. Groth bespricht die Entstehung der 
durch ihre Bergkristalle und andere Mineralien be- 
kannten sogenannten Mineralkliifte der Zentralalpen 
und legt eine darauf bezügliche Arbeit von J. Koenigs- 
berger über die Minerallagerstätten von Valz-Platz 
in Graubünden nebst einer geologischen Karte dieses 
Teiles des Adulamassivs mit Angabe der Mineralfund- 
orte zur Publikation in den Abhandlungen vor. 

3. Herr R. Willstätter spricht:. Über 
Atropin. (Wird später veröffentlicht.) 
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